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PUBLIKATIONEN  
 
 
 
 
Wolfram Adolphi: Hartenstein. Roman. Drei Bände, Nora 
Verlagsgemeinschaft, Berlin 2015–2020 
Bd. 1: Der Balte vom Werk, 2015, 356 S. € 23,50; Bd. 2: Im Zwielicht der Spu-
ren, 2018, 377 S. € 24,50; Bd. 3: Der Enkel vorne links, 2020, 494 S. € 29,-. 

Wolfram Adolphi hat kürzlich eine auto- und familienbiografische Trilo-
gie abgeschlossen. Angelegt als autofiktionale Belletristik, ist der Text 
doch sehr eng an realen Geschehnissen entlang entwickelt. Der Aufhän-
ger ist eine doppelte Straßenumbenennung auf einem Hochschulcampus. 
Da Namensgebungen an Hochschulen (z.B. Ernst Moritz Arndt oder Pe-
ter Beuth) und Forschungsinstituten (z.B. Heinrich Pette), für wissen-
schaftliche Preise (z.B. Theodor Eschenburg) oder fachspezifische Stan-
dardwerke (z.B. Otto Palandt) zunehmend Gegenstand (zeit)historischer 
Kontroversen geworden sind, kann das Thema auch in einem weiteren 
Betrachtungshorizont Interesse beanspruchen. 

Im ersten Teil geht es um die Tätigkeit des Verfahrenstechnikers Her-
mann Hartenstein für die I.G. Farben in Leupau (Leuna) und in Ausch-
witz. Am Ende des Bandes ist in aller Kürze zu erfahren, dass Harten-
stein sich nach dem Kriegsende für die neue Ordnung in der SBZ ent-
schieden hatte, 1946 in die SED eingetreten war, in der Forschung und 
Entwicklung der Leupaer Chemiewerke arbeitete, dann um 1960 herum 
als Professor für chemische Verfahrenstechnik an die (neu gegründete) 
Technische Hochschule (das ist die TH Leuna-Merseburg) wechselte und 
als Pensionär zunehmende Zweifel bekam, ob der Sozialismus wirklich 
funktionären könne und sich international durchsetzen werde. 

2014 wurde eine Straße auf dem Campus der heutigen Hochschule 
Merseburg in „Günther-Adolphi-Straße“ umbenannt. Günther Adolphi 
(1902–1982), der Großvater von Wolfram Adolphi, ist die Figurenvorla-
ge für Hartenstein. 2019 beschloss der Stadtrat von Merseburg, den Stra-
ßennamen erneut zu ändern. Zuvor hatte die Hochschule Merseburg meh-
rere Jahre lang, ausgehend von einem studentischen Projekt, die NS-Ver-
strickung Adolphis aufgearbeitet.  

Der Erzähler tritt in der dritten Person als Jakob Hartenstein auf und 
ist der Enkel Hermann Hartensteins. Jakob, 1951 geboren, war bereits 
seit einiger Zeit damit befasst, die Geschichte des Großvaters zu erfor-
schen. Von der Straßenbenennung 2014 – die im Band 2 den Ausgangs-
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punkt der Handlung bildet – hatten er und seine Familie nur durch Zufall 
erfahren. Jakob fragt sich, wie der Hochschule unbekannt sein könne, 
was er doch wisse. Seine Forschungen werden relevanter, als die Regio-
nalzeitung 2015 den Straßennamen skandalisiert. 

Anfangs hatte er nur wissen wollen, was es auf sich hatte mit der Tä-
tigkeit des Großvaters in Auschwitz-Monowitz. Hartenstein baute dort 
1943 bis 1945 in leitender Funktion ein Werk der I.G. Farben auf. Die 
Arbeiter waren KZ-Insassen, die an der Selektionsrampe der sofortigen 
Ermordung entgangen waren, weil ihre Arbeitskraft noch ausgepresst 
werden sollte. Ihre verbleibende Lebensdauer betrug im Durchschnitt sie-
ben bis neun Monate. Die Errichtung des Werkes kostete zwanzigtausend 
von ihnen das Leben. Die I.G. Farben hatte ein eigenes Konzentrationsla-
ger in Auschwitz-Monowitz errichtet, um direkten Zugriff auf die Häft-
linge zu haben. 

Später wurden Jakobs Fragen komplizierter. Wie konnte sein Großva-
ter nach dem Krieg den Schwenk zum Bejaher der sozialistischen Ord-
nung vollziehen, und wie war es vor sich gegangen, dass die DDR mit 
seiner Vergangenheit kein offensichtliches Problem hatte? Wie hatte man 
sich dazu zu stellen, dass Hartenstein nach dem Kriege offenbar so etwas 
wie tätige Wiedergutmachung versuchte (und deshalb auch nicht in den 
Westen ging), zugleich aber diejenigen, die unter seiner Aufsicht zu Tode 
geschuftet worden waren, nicht wiedergutzumachen waren? 

Immerhin: Wie sich herausstellt, hatte Hartenstein nach dem Krieg in 
allen Fragebögen seine Tätigkeit in Auschwitz angegeben, und als in 
Frankfurt a.M. 1964 ein Prozess gegen I.G.-Farben-Verantwortliche 
stattfand, sorgte sich die Staatssicherheit darum, dass Hartensteins Name 
fallen könnte. Unter den Akteuren der Regional- und Hochschulge-
schichte genießt er auch 2019 hohe Wertschätzung als derjenige, der 
1958 dafür sorgte, dass die chemische Verfahrenstechnik reguläres Stu-
dienfach wurde – „nicht in München, Köln oder Frankfurt am Main …, 
sondern hier“ (d.h. in Merseburg). Hartenstein gilt als Begründer des Fa-
ches. Der lokale Geschichtsverein hatte auch 2014 die Straßenbenennung 
vorgeschlagen. 

Der Rektor der Merseburger Hochschule bekundete nach den Zei-
tungsberichten über Hartenstein, dass, auch wenn es kaum zu glauben 
sei, es doch stimme: Man sei von den Artikeln so überrascht gewesen, 
wie man nur überrascht sein könne. Nichts habe man von einer Ausch-
witz-Zeit des Hermann Hartenstein gewusst. „Und noch schlimmer … 
sei, dass sie gar nicht gewusst hätten, dass es da überhaupt etwas geben 
könnte, das zu wissen unerlässlich sei.“ 



die hochschule 1–2/2022 199

Ein Professor der Kulturwissenschaften, Friedhelm Württemberg 
(leicht erkennbar als Alfred Georg Frei), ermuntert seine Studierenden, 
Nachforschungen aufzunehmen. Er bezieht auch Jakob Hartenstein ein. 
Die Studierenden sind höchst engagiert, stoßen aber an Grenzen, da der 
Aktenbestand der I.G. Farben nach wie vor unzugänglich ist.  

Eine Studentin, mit der Jakob intensive Gespräche hat, fasst das The-
ma so breit, wie es auch Jakob angemessen erscheint: nicht allein fokus-
siert auf die Personalie Hermann Hartenstein, sondern geweitet auf die 
Frage, inwieweit das Chemiewerk Leupa/Leuna seinerzeit von dem Werk 
in Auschwitz profitiert hat. „Auf Blut gebaut?“ lautet der Titel ihrer Mas-
terarbeit. Doch damit „war ihr Ablehnung entgegen geschlagen bei den 
Leuten von der Leupaverbund GmbH, die vollauf damit beschäftigt wa-
ren, einhundert Jahre Leupauer Chemie zu feiern“. 

Ein alter Chemiewerker zu Jakob: „Es ging und geht in dieser Ausei-
nandersetzung nicht um die Nazizeit, sondern um die DDR. Wäre dein 
Großvater in den Westen gegangen …: Ehre und Anerkennung wären 
ihm sicher.“ Immerhin, so recherchiert daraufhin Jakob, gibt es jede 
Menge Ferdinand-Porsche-Straßen in deutschen Städten, ebenso Straßen 
(u.a. in Merseburg) und ein Max-Planck-Institut, die nach Fritz Haber 
benannt sind, dem Erfinder des Gaskriegs 1915, und Carl-Bosch-Straßen 
(u.a. in Leuna und Merseburg), benannt nach dem I.G.-Farben-Chef bis 
1935 und -Aufsichtsratsvorsitzenden bis zu seinem Tod 1940. 

Am Ende stehen im 320seitigen Prachtband zu „Leuna – 100 Jahre 
Chemie“ (den es nicht nur im Roman gibt) einige wenige Zeilen zur 
Auschwitzer Außenstelle der I.G. Farben. Und die Bundeskanzlerin er-
wähnt (gleichfalls nicht fiktiv) in ihrer Festrede zum Jubiläum weder 
Auschwitz-Monowitz noch die I.G. Farben. Sie spricht zwar immerhin 
davon, dass während des Krieges Zwangsarbeiter in Leuna arbeiten 
mussten. Aber, so räsonniert Jakob, mit welchen Worten: „Allzu viele“ 
von den Zwangsarbeitern seien entkräftet zu Tode gekommen oder er-
mordet worden. „Was sollte man darunter verstehen?“, fragt er sich, als 
er das liest. „Wäre es, wenn es nicht allzu viele gewesen wären, sondern 
nur viele, tolerierbar gewesen?“ 

Peer Pasternack (Halle-Wittenberg) 
 


